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Wochenschrift zum Karlsruher Tagblatt .
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Malt » Meiner Mutter an derBabre . Von Albert Geiger . —
Albert Geiger . Zum Dank und Gedächtnis. Von Dr Ernst Kundt . —
Aul « in schlummerndes Kind , Von Nrtedrtch Hebbel . — Ge¬
danken eines Träumenden . Von Ulrich von der Trenck . —
Krün tische Sagen . Von Karl vbnomann . — Kundschaft .
Bon Benedikt Schwarz . — Bäuerliche Svruchdtchtung . Von - o.
— ^ lori Kabeln . Von Walther Burk . - Der Heilige . Bon Dora
gmkam . - Die beflügelte Kirche . Von Mar Jungnickel .

Meiner Mutter an der Lahre.
von nid , r » 6,la » r.

taßt sie ruh n i Laßt sie ruh 'n . . .
lbr ist gut !
Ltvrt sie nicht . . . 5tört sie nichtl
5eht. wie sanft sie ruht !
keine 5orge krSnkt und kein Weh ' dedrSngt
ihre tiefe Last .
Lus der Hand entfiel ihr am wsnderriel
Vas Lande ! Hebensisst.
6edt statt seiner ihr diese Lose hier
ln die Hand .
luag ihr laster vuft fle in die Sruft,
5ie geleiten ins stille Land l
Vrsufjen stemenlvclrts über Slück und 5chmerr
5t/edt der Mond so sacht.
Sieht vir frieden licht übers Lngesicht —
Mut .er, gute Lacht !

- <.- -

Albert Geiger .
Zum Dank und Gedächtnis.

Bon Dr . Ernst Kundt.
Am 18. Januar 1815» hat tu Karlsruhe eine kleine, aber er¬

lesene Schar von Freunden einen deutschen Dichter zum Flam¬
mengrau geleitet. Was ist dem Dichter etu schöner Grabstein,
was sind ihm die empfindsamsten Leichenreden , was das Orgel -
sptel, das bis zur Friedhofsmauer dringt ! Auch er wollte
weniger erhoben und desto mehr gelesen sein . In den lokalen
Zeitungen warme , aber zeitgedrängt kurze Nachrufe, ein paar ab-
sedruckrc Gedichte , in der Presse der Rcichsbauptstadt ein paar
kleine, telegraphierte , nichts sagende Zeilen . Das ist alles : Nur
ein deutscher Dichter ist gestorben. Freilich tu einem Kriegsjabr
üestorben . wie auch geboren, und es schien tu dieser tosenden Zeit ,ms habe nur der Tote einen Anspruch auf Beachtung, der nm bas
Vaterland gestorben ist.

Albert Geigers äußeres Leben st2 . September 186li bis 15.
sanuar liNb) ist bald erzählt : Er war der Sohn eines Hammer-
tverksbesttzers aus Vllhlertbal ln Baden , seine Mutter soll eine
Urenkelin Grimmelshausens gewesen sein . Seine Jugend , wie
aen gröh .en Teil seines Lebens hat er in Baden gelebt. Im
Kahre 1888 bezog er die Universität und studierte in Freiburg ,
Heidelberg, Berlin und Straßburg neuere Philologie , Philosophie
und Nationalökonomie. Später hat er sich ganz der kritische»
und dichterischen Tätigkeit gewidmet. 1LÜÄ gründete er in Karls¬
ruhe die um Badens Kultur und Kunst verdienstvolle Bereini¬
gung für heimatliche Kunstpflcge.

Albert Geiger rvar ats Dichter, wie als Mensch von nngc-
wvhnlichcr Vielseitigkeit,' er ging ebensowenig in einer bestimm¬
en literarischen Richtung, wie sein Leben nach den Formen einer
ucftivimtcn Weltanschauung ablief . Das ist das einzig Fest-
Nehende bei ihm : Mensch und D '

ch
' er waren in icder Stunde ein

und derselbe . Der Dichter in ihm wurde dem Menschen und der

Mensch dem Dichter nie untren . Kein bürgerlicher Beruf lenkte
den Schriftsteller von seinen Gedanken ab , keine äußere grobe
Widerwärtigkeit trieb den Dichter von seiner Kunst fort . Geiger
besaß neben der literarischen Fachbildung, die für einen Schrift¬
steller und Kritiker seines Ranges selbstverständlich ist, eine um¬
fassende historisch-klassische und sprachliche Bildung . Er konnte
mehr Latein , als mancher eben der Schule entlassene Studio , er
sprach italienisch und las uns feurige italienische Lieder mit aller
Glut und allem Wohlklang der Stimme vor , die deutsche Dichter
vergangener Zeit von dort unten nach Germanien mttbrachten.
Ich erinnere mich an ein sehr charakteristisches Bekenntnis : ,Ach
hätte ebensogut ein guter und vielleicht großer Sänger als ein
ebensolcher Schauspieler werben können." Wer die seltene Ge¬
legenheit hatte, ihn in diesen beiden Künsten zu hören, konnte
daran nicht zweifeln. Geiger war eine durchaus musikalische Na¬
tur , ein falscher Gesangston konnte ihn sehr böse, eine schlechte
Aufführung unglücklich machen . Er selber aber sang mit einer
geschulten Tenorstimme . Wenn er rezitierte , so holte er, ganz
ohne eigentliche deklamatorische Mittel , nur durch geistvoll ctn-
drtngenden Vortrag alle Werte der Dichtung heraus . Er kannte
aber die Gefahr der Vielseitigkeit, war anf seiner Hut . nahm sich
und sein Schaffen streng in Zucht und ist ein guter Dichter ge¬
worden.

Albert Geiger war „Kulturmensch durch und durch" — mau
gestatte diesen Ausdruck wiederum als wörtliche Erinnerung an
etu Gespräch mit dem Dichter. Kultur mit Kraft gepaart » mit
Schönheit vereinigt . Seine Wohnung , an deren Wänden Bilder des
Meisters Hans Thoma hingen, zeigte ebenso erlesenen Geschmack,
wie die lässige Gewählthett seines Anzuges, wie der seltene, aber
einfach gefaßte Stein am Ring des Fingers . Schopenhauers
Philosophie hat ihn auf der Universität stark beschäftigt und seine
Dichtungen zeitweise beeinflußt , in seiner späteren Zeit aber und
auf der Höhe seiner Kunst hat Geiger manchen Hvmnus auf daS
Leben geschaffen, so daß man nicht sagen kann, Pessimismus und
Resignation seien seine dauernden Lebensbegletter gewesen . Gegen
Philister und Heuchler , gegen literarische und menschliche Stümper
war er allerdings ein Verächter, ein Hasser in seder Lebensstunde.
Er ging seinen literarischen Weg für sich , er machte keine Kon¬
zessionen , er nahm keine Rücksichten.

Ein Hang zu grüblerischer Schwermut hat ihm oft seine Tage
beschattet und seine Verse düster gemacht , bis dann wieder die
Lebensbejahuug wie eine Flamme durch die Asche schlug und
strahlend alle Schatten verzehrte . Die Freude an der Natur , die
er über alles liebte, war dabei seine häufigste Helferin . Er hat
das Leid der Zwiespältigkeit, der zwei Seelen in unserer Brust ,in allen Stadien und im raschesten Wechsel durchlebt . Hell klingt
sein „Retter -Lied vom Leben " und doch ist cS gewiß nur aus
Trotz und Auflehnung gegen Widerwärtigkeiten entstanden, soll
es Schatten und Zweifel, die aufstclgen wollen, verscheuchen.

Ich lebe wie ich leben muß.
Dem Tod, dem Leben meinen Gruß !
Und immer schars ins Leben hinein.
Die Faust lässig am Zügel
Die Schenkel fest am Bügel .
Sv soll geritten sein .
Je toller , desto lieber !
Mein Herz, mein armes liebes Herz,
Getreu in Lust , getreu in Schmerz,
Spricht manchmal seinen Takt dazu:
Hab Acht! Ich oder du !
Set still , dummes Herzrletn .
So stürmend muß mein Leben sein !
Ich oder du !

Nnd geht dies Herz im Sturm entzwei,
Zu früh entzwei :
Du liebes Herz, dann sind wir frei.
Ich , mein Herz und du !
Und — wir haben gelebt!

Man soll dem lebenden Dichter nicht in seine Werkstatt
schauen, lieber die Art deS Schaffens etnes Gewesenen darf mau
jedoch sehr wohl eiwaS sagen , wenn es merkwürdig ist. Daß
Geigers Lyrik, wie jede gute Lyrik, allein dem Gefühl der Stunde
des Erlebens entsprungen ist . das empfindet jeder , der seine Verse
liest . Menschlich und psychologisch interessant dabei ist aber , daß
der Dichter die meisten seiner lnrischcn Schöpfungen in einem
Zug , geradezu traumhaft leicht und schnell geschaffen hat . Die
erste Hkndschrift zeigt das fertige Gedicht, fast ohne eine einzige
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Lumpen Lumpen sein , die Gecken Gecken und die Dirnen Diniere
Ergötzet euch daran und denket , es ist das Treiben der Welt."

Ganz in die Mystik des Mittelalters , in ritterliche und -g.
monische Zeit fuhrt Geigers gcschtoijenste romanriscye Dia- . uiia
P a s i l f lo ra , in der er aas surcytbare Schicksal der Geiu-wmer.
ehe behanöet. Titanenhaft baumr sich der Heid g -.geu Himmel
und Gott selber. „Flucy dir Sonne ! Fluch dir Wert ! Ftucy dir
Gott ! Pajsiilora soll mem Weib werden . Ich nehme sie mir aus der
geschtohenen Faust . Aus G^ ».es geschlossener v-auir" . Aber das
Scyictsal ist starker als der Arensch. Es ist unaufhaltsam wir ei»
Mühlrad . Der Mensch treibt darauf zu , wie der Trop,en im
Bach . Unabänderlich. Ein Uberhängender Zweig , ein Grashalm
mag den Tropfen für erne Weile aufhalten . Es ist nur zum
Schein. Der Dropsen fällt zurück und treibt zum Stad . Die
Sprache des Werkes ist von besonderer Schönheit. Oft einzeme
Worte , Sutze aus wenigen Worten . Schone, bunte, funkelnde
Punkte , die ein Gemälde von üppigster Fülle ausmachen. Man
mutz beim Beschauen ein wenig zurücktreten und die notwendige
eigene geistige Arbeit des Berbindens und Zusammenjetzens er¬
höht den Genuh . Sprachlicher Pointillismus . Die lyrischen Bil-
der sind voll tiefstem Empfinden , ein kleines Stückchen in diesem
Werk,kaumdreiSeitenlang .,O wie selig schläft das Kind", ist eins
der schönsten Märchen in deutscher Sprache.

Für einige von Geigers Prosaschristcn müssen wir Badener
ihm besonders dankbar sein . Zn der selbst-biographischen Er.
zählung No man Werners Jugend , in dem Roman Der
arme Hans , in den Novellen Die nicht leben sollen , hat
der Dichter unsere Heimat , ihre stille Schönheit und die köstliche»
Gestalten , die es da oben im Schwarzwald noch gibt, vollendet
geschildert . Humor und Schwermut , prangende Schönheit in
heiterem Sonnenschein und düstere Schatten des Waldes vereinen
sich in Liesen Erzählungen . Weit schweift der Blick über die
fruchtbare Ebene bis hinüber zu den blauen Bergen der Vogesen,
gelassen und ewig schauen die Berge hinab auf die kleinen Men¬
schen und ihr schmerzliches oder freundliches Schicksal. Trotz aller
Schwermut, aller Liebes- und Lebensqual , trotz Toüesahnen siegt
das Leben und zwar gerade auch im „Roman Werner ." „Denn
nicht der Tod spricht das letzte Wort , sondern das Leben !"

Lyrische Gedichte soll man lesen und nicht allzuviel be¬
schreiben . Zudem ist in verschiedenen guten Aufsätzen eingehen-
über Geigers bis jetzt veröffentlichte Gedichtsammlungen ge¬
sprochen worden* ) . Das literarische Urteil kann nicht anders
fallen, als daß Geiger zu den besten unserer modernen Lyriker
gehört, er ist ja auch als solcher am meisten bekannt . Seine
Lieder sind vielfach komponiert, das liebliche Gedicht „Marien¬
bild" wird in der Komposition von Eduard Behm in ganz Deutsch¬
land gesungen. Er war ein unbedingter Meister der Form ,
straff und geschlossen, einfach in der Linie wie in den Mitteln.
Wie Lionardos gedampfte Farben , so sind die Lichter über Gei¬
gers Versen, um den Ausdruck des Malers zu gebrauchen, zart,
satt und tief. Schon in der Sammlung Gedichte ( 1900 ) ist alles
Jugendliche abgestreift, ein Lied wie das „an Isolde " kann nur
ein begnadeter Künstler schassen . In der nächsten Sammlung
„ausgewählte Gedichte" ist gutes Altes und bestes Neue vereint .
Das Bedeutsamste darunter , der Sonettenkranz „Gott und Leben",
die Zusammenfassung von Geigers „kampf - und schmerzcrprobtem
Menschentum. Sie offenbaren zug '

ch , auf die knappste un¬
tiefste Formel gebracht , jenes qualvoll selige Gefühl vom Eins -
scin der Gegensätze , bas wir in Geigers innerstem Wesen begrün¬
det finden und dessen Urbild er selber nun wiederfindet tm We¬
sen der Welt .

" (Wolfs) . Ein tiefes religiöses Gefühl offenbart
uns der Dichter. Den Dichter des neuzeitlichen Gottsuchcns nennt
ihn Hesselbacher , und einen Dichter der Liebe möchte ich ihn
nennen , der Liebe voll Schmerzen und Leiden. Ein stattlicher , von
dem Dichter selbst noch znsammengcstcllter Band von r ? -en Ge-
dichten liegt vor , der einen Ueberblick über das Sch . en der
Jahre 1903—1913 enthält . Nur ein Teil der Gedichte ist bis jetzt
in Zeitschriften veröffentlicht.

Geigers nächste größere dramatische Schöpfung, der 1914 er¬
schienene . aber schon einige Jahre vorher entstandene Sun , eine
dramatische Legende , wie er das Werk nennt , spielt auf orienta¬
lischem Boden.

Das Werk steht in kraftvollem Gegensatz zu früheren Schöp¬
fungen . Nicht das Weib ist der dominierende Teil und des Mannes
Schicksal. Der Mann entscheidet diesmal frei über sich und
Leben . Sun ist die verkörperte , selbstbewußte , gerech. c Männ¬
lichkeit, die sich selbst den Göttern nicht beugen will, Leun er er¬
kennt ihre Unvollkommenheit an dem Weg, den sie ihn führen
wollen und an seinem Schicksal, das sic nicht von ihm abwcnden
können. In tätiger Resignation bleibt er ' Sieger . Der vierte
Akt ist in dem Gegensatz einer innigen Liebesszene und dem
entscheidenden Kampf die Krone des Stückes und gut bühnen¬
wirksam. Ueberall finden sich prächtige lyrische Stetten .

In einer Dichtung in eine »! Akt , Der Fremdling ,
voll persönlichen Erlebens steckt, ist wicdc um der Mann der
lieber minder des Schicksals . Geiger legt seiner Dichtung eine
grvtze Liebe zwischen Odnsscus und Nausikaa zu Grunde .
scus kehrt nach langen Jahren von Wanderlust r- r- t- c?xf,us,ichr

*1 Anmcrknna: Alb^ ri Griarr von Dr . Karl WolN-« arlSrubc. ü>
Masken . Worti <i"'cbrii» öeö ^ iMcltarler Schausviclkaillrs. I «? ' - Ir
Altert chc -aer . S .' nöie non Litt , Kr»-nncl in Welkermaii " -
Mai I9l» . — Karl in Liüioucttcn neuerer tiaoilLcr Dt -m» ,
Heittronn bei Eugen Satter . 181V .

Korrektur . So hat er einen Zyklus GretchenlieLer, angeregt
durch eine Theateraufführung , in einem Zug mit seiner kleiner
Schrift auf die Marmorplatte seines Nachttisches geschrieben .

Man kann wohl sagen, datz Geiger uns als Lyriker sein
Bestes gegeben hat . Aber Lyrik im besten und weitesten Wort¬
sinn . Er hat sich gelegentlich selber als späten Romantiker
bezeichnet und ja auch den Stoff seines großen Dramas (Tristan )
jener Zeit entnommen . Seine Erzählungen , in denen er
seiner schönen Heimat ein vleibendes Denkmal gesetzt hat, stad weit
mehr als das , was man schlechthin mit dem fatalen Ausdruck
Heimatkunstbezeichnet hat . In allen Arten seiner Kunst finden wir
das lyrische Element als schönste und reinste Blüte . Nach dem
Ruhm - es Dramatikers hat er nur zeitweise von Herzen ge¬
strebt. Der Effekt des ans einen Höhepunkt hinzielenöen Thea¬
terstücks reizte ihn nicht, der straffe Ausbau des Dramas ist ihm
und seiner Kunst wesensfremd.

Es sei hier nur auf das eine oder das andere seiner Werke
ausjührlicher cingegangerr. Die Werke selber sollen sprechen.
Ich führe sie am Schluss dieses Aussatzes an und bezeichne die
wichtigsten . In der Fülle seiner Werke ist ein Hauptthema un¬
schwer sestzustellen : Die Liebe zwischen Mann und Wcrv . Er
spürt den vielen Wegen in diesem „weiten Feld " in tiefstem Er¬
kennen , in zartester und schönster Darstellung nach. Er hat wie
kaum einer die Seele der Frau zu schildern verstanden, sie steht
iw Mittelpunkt seiner Di .^ ung : als führendes , spendendes ver¬
nichtendes Element . Das Weib ist des Mannes Schicksal. Das
Hohe Lied der Liebe von Tristan und Isolde lag Albert Geigers j
innerstem Wesen nahe. Schon in seiner ersten Gcdicht ''a»lmlung>
findet sich cm Liebeszwlegesang Tristans und Isoldes , in späte¬
ren Gedichten , in einer Novelle und in seinem wichtigsten Drama
behandelt er diesen Stoff . Geigers Tristan - Drama ist in
zwei selbständige Stücke geg . ier-crt , Blancheslur nnd Isolde . !
Blancheslur , die Schwester König Markes , liebt den schwer ver - s
mundeten Niwalin . In Lrebcsungedukd und Angst schleicht sie
sich zu ihm. Dem Sturm der Leidenschaft und des Glücke -- ist der ^
verwundete Held nicht gewachsen . Er stirbt, nachdem die Geliebte
ihn verlassen hat und Blancheslur wird von dem erzürnten König
des Landes verwiesen. Sie wandert . in Rkwalins Heimat , Tristan >
den Traurigen , wie mau ihn nennen wird , unter dem Herzen '
tragend . Geiger hat die Ereignisse der Sage umgcstaltet und §
echt dramatisch auf eine kurze Zeit zusammengedrängt . Zweifellos
widerstrebt aber das mittelalterliche Epos der modernen Dra¬
matisierung . Was uns dort aus der höfischen Sitte und den !
Begriffen einer längst verklungenen Zeit verständlich wird , all
das Wunderbare und köstlich Naive , bas lm Epos einfach erzählt '
u: . s aneinandergereiht werden kann, läßt sich nicht, wie dies das !
moderne Drama verlangt , psychologisch begründen und folgern .
Geiger hat dies an mehreren Stellen versucht , ohne aber die dra¬
matischen Schwierigkeiten, die sich aus dem Widerstreit von Ro¬
mantik und Moderne ergeben, ganz überspringen zu können. In
ergreifenden Bildern sehen wir die Geschichte der selig -unglück- !
seligen Liebe vorüberziehcn . Eine Konzentration aus einen
Höhepunkt fehlt, es gibt solcher mehrere . Alle äußere Handlung
liegt zwischen Len Akten . Den Zaubertrank der Sage hat Geiger ^
feinsinnig und überzeugend durch den seelischen Vorgang ersetzt : '
Isolde will auf der Fahrt nach Kornwall mit Tristan , den sie nur
scheinbar noch haßt , den TvLestrank leeren . Er entreißt ihr das
Glas , es fällt zu Boden und zerspringt . Da bricht die Liebes-
leldenschaft ungebannt über beide hervor . Die Sprache der gan¬
zen Tristandichtung ist formvollendet, ein einziges herrliches
Liebeslied, das sich besonders in der Schlußszene, zudem einer
Szene ganz eigener Erfindung , zu grötztcr Kraft e hebt . In
einer düsteren Schenke trifft die Pilgert » Isolde , vom Hauche des
schwarzen Todes schon berührt , den toöeswunüen Tristan wieder. '
Vor der dämonischen Kraft des Weibes, aus der Flammenhölle
Leidenschaft , war Tristan geflohen. „Ein Rauser ward ich um deS ^
Todes willen"

. Doch Isolde siegt mit ihrer großen Liebe nnd
findet ihn . Jetzt kommt der Tod als Erlöser , der Tod machte
rein . Nimmt alle sündige Begierde von den Liebenden. !

Geigers Legende von der Frau Welt , ein Prosa - ^
werk, verbindet zwei romantische Stoffe . Die „Mär von der
Metze Welt" und die Sage vom „Armen Heinrich" , Ein edler §
Junker reitet mit seinem Burgpfasfen , den die sorgende Mutter
zu Schutz und Begleitung ihm mitgibt , dem Süden , der hohen
Schule zu. Sie kommen nicht weit. Der Trubel des berühmt¬
berüchtigten Konzils zu Konstanz hält sie auf. Die Metze Welt
vc . schlingt den tollen Junker . Krank an Seele und Leib kehrt
er heim, ein wüstes Leben in Saus und Brans Hilst ihm nicht
über die Enttäuschung. Schließlich erlöst den schon Verlorenen
Gudnla , die Jngrndgcspielln durch Hingabe ihrer reinen Seele
und ihres reinen Leibes . Die Erzählung leidet darunter , daß das
Wunder - er alten Legende Hartmanns von Aue etwas unvermit - '
tcu an die Wlrklichkeitsschilderung angesetzt ist . Sonst zeigt der !
Dichter, baß auch er eine der köstlichsten Poetengabcn besitzt , den
Humor . Der Briefwechsel zwischen Balduin Hasenpfeffer, dem
Burgnarren , draußen in der wilden Welt und dem dahcimgcblic-
bencn Hausnarren Hans Jöckcl sprüht Lebensweisheit und
Lachen . „Liebwertester! Die Gasse des Lebens ist voll Unrats
Und ein verständiger Mann nimmt seine Kutte hoch nnd stehet zu ,
daß «r nicht beschmutzet wird . All bas Verz ^gen und Getraner
nnd die ewig trübseligen Gebärden Kelsen zu gar nichts. Aber
Lachen und darüber Hinwcgscherzen , die gehören dazu . Laßt die
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getrieben auf die Insel der Phäakeu zurück . Noch einmal ist der .
Held hinausgezogen , das „wilde Wagespiel" mit dem Meer , mit
dem Leben zu erproben . Das Meer ist ihm ein Sinnbild der

Schau an die Welle: Alles lehrt sie dich !
Sieh , wie sie kommt und geht. Sich bald zerfließt .
Und wieder bann in Eins zusammen rinnt .
Dies schillernde Gcbild : Abbild ist es der Welt .
Ein ewig Bilden . Auseinandertnnen
Und wieder sich gestalten ist ihr Wesen .
So wandert sie, sich unaufhörlich wandelnd
In grauenvoller Pracht durch Ewigkeiten.
Und wie die Welle wohl sich ruhlos ändert
Und doch im Grund dieselbe immer ist :
So diese Welt, die aus dem gleichen Urstoff
Sich ewig wandelnd , doch dieselbe bleibt.

Er ist ein Fremdling geworden in der Heimat , er hat die Fa¬
milie ve le ev allein auf sich selbst gestellt steht er da , frei , ganz
frei. Stausi . hat den Mut , mit ihm zu ziehen. Doch Odysseus
geht aacin - nein mutz er seinen Weg vollenden. Er will nicht
zum zweiten Mal über die Insel den Groll Poseidons bringen .
Doch auch der zürnende Gott soll nicht sein Opfer sich selber
nehmen können. Odysseus kommt ihm zuvor , und läßt sein Schiff,
sein Schicksal so selber bestimmend, am Felsen zerschellen .

Geigers Fremdling — Odysseus steht auf einsamer Höhe , ganz
losgelöst von Menschen und Göttern . „Am Ende hat er doch als
Letztes nur sich selbst.

" Er kämpft um die freie Selbstbestimmung
bis zur äußersten Möglichkeit, bis zur Selbstverntchtung . Das
uneingeschränkte Recht auf die eigene Persönlichkeit ist der Haupt¬
gedanke dieser höchstbedentsame » Gciger ' schen Dichtung. Wenn
man die klassisch ruhige und schöne Sprache dfeses Werkes mit
andern vergleichen will, so kann man sie , ohne zu hoch zu grei¬
fen , neben Goethe und Grillparzer stellen . Das Stück ist auch
dramatisch so ausgebaut, daß es von der Bühne herab einen
starken Eindruck machen mutz . Die Uraufführung fand anfangs
1S13 im Karlsruher Hoftheater statt.

Daneben sind noch zwei Einakter entstanden : Astrid (1913) ,
der einen modernen Stoff behandelt und bisher noch nicht ge¬
druckt ist : weiter dann 1914 die Ampel , ein Tristanepilog , in
dem Geiger nochmals sein Lieblingsthema formvollendet be¬
handelt.

Uebcr Albert Geigers eigenem Leben stand kein freundlicher
Stern . Er hat mit Leben und Menschen in bitterem Kampf ge¬
legen, hat beide nicht besiegen können. Das Schicksal seines
Sterbens ist tragisch und trostlos zugleich . In den letzten Jahren
war ihm die Heimat zu eng geworden. Er löste sich vom Kreise
seiner Nächsten . „Venus stand in Konstellation" . Dies alles und
seine Uebersiedlung nach Berlin , im Anfang des Jahres 1913 ,
war ihm ein zweiter Lebcnsbeginn . Er hatte eine neue starke
Quelle in seiner Produktivität angeschlagen , seine reifste Zeit be¬
gann. Ein so guter und in vieler Hinsicht, wie Milieu - und Na-
turschildernngen hervorragender Nvman , das „Verlorene Herz",
erschien ihm nicht mehr geschloffen genug. Er konnte sich nicht
dazu verstehen, den Nvman ohne Umarbeitung trotz lockender
Verlagsangebote als Buch Hera rSzugeben . Mehrere große Ge¬
dichte von höchster Form und Schönheit und Kraft , voll jubeln¬
den Glückes sind entstanden. Ein Hymnus auf Berlin , der Stadt
der großen Arbeit , begleitete seinen Einzug dorthin und verdient
der Vergessenheit des Zcitungsabdruckcs entrissen zu werden.
In Berlin ist auch sein letztes , später daun in der Heimat in
letzter Krankheit fertiggcstclltes Werk geschrieben worden : Ein
großer selb st biographischer Roman , „Die versunkene
Stadt", den alle seine Freunde mit Spannung erwarten werden.
Das Werk ist noch ungedruckt und Näheres darüber noch nicht zu
sagen

Die großen Hoffnungen , die Geiger auf Berlin gesetzt hat,
müssen sich nicht erfüllt haben. Er hat hier die ersehnte Ruhe zu
neuem Leben und Schaffen doch wohl nicht finden können. Kurz
vor Ausbruch des Krieges ging er wieder nach Karlsruhe zu¬
rück. Krank und müde. Ahnte er seinen nahen Tod und zva es
rhu deshalb so ungestüm nach der Heimat ? Wir wissen es nicht.
Wir wissen nur , daß er an der Schwelle zu seiner reifsten Zeit
abbcrufc » wurde . Wir trauern über dies bittere Schicksal eines
guten Dichters und eines bedeutenden Menschens. Viel zu früh
ist sein Lodeslied wahr geworden:

Alle meine Schiffe treiben
Langsam in den Hafen.
Nun will ich ruhig sein
Und schlafen.
Es ist viel Glanz geflossen
In meines Lebens Meer .
Hab Glück und Schuld genoffen .
Will nun nicht mehr.
Ein schwacher Goldschein funkelt
Um meine Stirne noch.
Aber es dunkelt, es dunkelt.
Und die Nacht , die Nacht kommt Loch.
Alle meine Schiffe treiben
Langsam in den Hafen.
Nun will ich ruhig bleiben.
Will schlafen.

Cvvria . EvisckeS Gedickt von einem Eviaonrn . Stuttgart 1897 .
Am Wandern und Stebenbleibeo ( Gedickte ) . Karlsruhe 1893 .
2 . Aull. . 19V« . Duft . Farbe . Ton ( Gedickte ) . Karlsruhe 1894 .
2. Aukl. 19VS . Gedickte . Stuttgart 1900 . 2 . Aukl . 19VS . Maja . Drama
tn 3 Akten . Leiozia 1900 . Das deutlcke soziale Drama . Bor¬
traa . Karlsruhe 1903 . Einige Studien in der Allgemeinen
Keituna . Beilage: Emil Kolas Lcbenswerk 1902 Nr . 232/33 . Nikolaus
Lenau 1902 Nr . 184 . N . W . Emerson 19V8 Nr . 79/80 . Goethe, der Maler
1904 Nr . 191/91 . Roman Werners Auarnd (Erzählungen ) . Ber¬
lin 1905 . Volksausgabe 1914 . Ausaewäblte Gedickte . Karlsruhe
190«. Seilbronn 1908 . Die Legende von der Krau Welt . Karls¬
ruhe 1906 . 3 . Ausl . 1907 und Heilbronn 1908 . Tristan , ein Mtnne -
brama. Karlsruhe 190« . Ferienidvll in der Sckweiz . Als Ma -
nuskrivt gedruckt . Sommer 190« . Martin Staub . Roman . Berlin
1907. Der a r m e H a n s . Roman . Heilbronn 1908 . 2 . Ausl . 1913 . Das
Lebenswerk Hans Thomas . 1908 . Huldigung für HanS
T b o m a . Testspiel. Hcilbronn 1909 . Das Weib des Uria . Blblt-
sckes Drama . Hcilbronn 1909 . P a s s i s l o r a. Roman . Hcilbronn 1910.
Das Winzerfest . Griechisches Sckcrzsviel. Heilbronn 1911 . Die
nickt leben sollen . Novellen . Hcilbronn 1912 . Das verlorene
Herz . Roman , und Das svät « Feuer . Novelle , beide in Wefter-
manns Monatsheften 1918 . Die kleine Elsässerin . Novelle . We¬
stermanns Monatshefte . Juni 1914 . Der Blitz . Die Trommel .
Erzählungen . Lclvzia 1913 . S u n . Dramatisch« Legende 1914 . Michael
Purtschetner . Novellen . Leivrta 1914 . Die Amvel . Ein Tristan -
«viloa . in Velüaaen L Klastnas Almanack, Leimia 1914 . Der Fremd¬
ling . Dichtung, ebenda 1916 . Tert zu der Over Finale des
Karlsruher Hofkavcllmeisters Lorentz . Reel . Univerlalbibliotbek . Mut¬
ter . Roman . Konstanz 1919 . Als Herausgeber zeichnete Geiger für fol¬
gendes : Badische Kunst. Jahrbücher der Vereinigung »Heimatliche Kunst-
vfleae". Karlsruhe . Karlsruhe 1903 . 1904 , 1905 . Badische Dichter, ein Sam¬
melbuck bad . Lurik bis auf die jünastc Zeit . Karlsruhe 1905 . Baden , seine
Kunst und Kultur , beransaeaeben tm Auktrage der Bereinigung Heimatliche
Kunstvfleae. Karlsruhe . 8 Bände , tm Verla » der G . Braunschcn Sofbuck-
druckeret in Karlsruhe und bei Eugen Salzers Verlag . Heilbronn , Band 3.
1910 . Ein oder die andern kleinen Novellen und die verstreut erschienenen
Gedickte und Aufsätze sind nickt all« aufgcsührt. Dock nenne ick noch:
Karola . Novelle . Velb . L Klai . Monatshefte . Aaautnta . Erzäh¬
lung. Reel . Universum . Davverles Briefe aus dem Sanatorium.
Velb . L Klas. Die Amvel . Velb ., L Klas. Miriam . Ein Stim-
munasbilö . Bad . Kunst, 1903 . »Friede " ( 1900) in Wenz -Enzio Meister-
novcllen neuerer Erzähler . Lclvzia v . I . Geigers Werke sind im Fahre
1914 größtenteils in den Verlag von Phtltvv Reckam tun ., Leiozia. über-
aeaaugen.
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Auf ein schlummerndes Aind .
Von Friedrich Hebbel.

Wenn ich, o Ktndlein , vor dir stehe,
Wenn ich tm Traum dich lächeln sehe,
Wenn du erglühst so wunderbar ,
Da ahne ich mit süßem Grauen :
Dürft ' ich in deine Träume schauen,
So wär ' mir alles , alles klar !

. . Dir ist die Erde noch verschlossen, .
Du hast noch keine Lust genossen,
Noch ist kein Glück , was du empfingst :
Wie könntest du so süß denn träumen ,
Wenn du nicht noch in jenen Räumen ,
Woher du kämest , dich ergingst?

Gedanken eines Träumenden .
von meinem Jüngsten aus den Dingerchen gesogen und in seinen

Augen nachgelcsen.
Von Ulrich von der Trenck.

Ich träume . Basta . Kein Mensch kann mir beweisen , daß
ich nicht träume , niemand kann in den Hintergrund meines Schla¬
fes schaue »,

Manchmal kommen sie und schieben die Gardine weg , gucken
zu mir herein und flüstern hingerissen: Ach wie süß , ach wie gol¬
dig — und solches Zeug ! Aber keiner kann sich denken , was ich
mir dabei denke — I

Ich lebe . — Ich habe das sichere Gefühl, daß ich lebe. — Das
ist mehr, als mancher andere von sich sagen kann. — Oder glaubt
ihr , daß alle Menschen so rein empfinden?

Ich sitze an einem klaren , verschwiegenenQuell , der aus einer
Tiefe murmelnd , träumerisch cmporsteigt und leise weitersließt , —
aus einer Tiefe, die ich selber noch empfinde, denn mit dem Quell
tauchte ich aus ihr empor und erinnere mich ihrer noch so unmit¬
telbar , daß mancher Philosoph von mir lernen könnte .

Der Quell fließt und murmelt weiter . Ich lasse ihn fließen.
Er netzt mir noch kaum die Füße — die Zeit wird kommen , da
er mich aus meinen Träumen wecken und wieder weiter mit sich
führen wird , aus der schattigen Wärme hinaus , — ich merke schon
manchmal den kälteren Dunst und das grellere Licht von dort , ich
höre schon man-chmal das ferne Brausen .

Aber das ist eben der Traum . —
Denn ich träume am schönsten, wenn ich wach bin. Ich will

zusehen , ob sich das nicht auch für später so einrichtcn läßt . Im
Schlafe träumen , das können die Meisten —, wachend träumen :
das ist die Kunst! Ja , — das ist die Kunst! Damit überwindet
man die Welt ! —

Man bat sich Zeichen und Namen zurechtgemacht , um unterein¬
ander sagen zu können: Von da an lebe ich . Wozu das nötig ist.
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kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen . Es hat auch sür meinen ,Traum keine Bedeutung . Das , waS die Menschen , die nur
machen oder nur schlasen können, das Leben nennen , daS ist ja !
alles vorgedruckt, wie man sagen mutz, — cs braucht nur ausge -
süllt zu werden , es sind ja nur ein paar nicht allzu mannigfaltige
Rubriken , wenn man genau znsieht . Aber ganz zuletzt , da ist noch
eine Rubrik sdas Wort ist unwiderstehlich, es hat eine merkwür¬
dige Aehnlichkeit mit Fabrik ) — eine Rubrik also, überschrieben:
»Besonderes". Viele Menschen sehen diese Rubrik sür ganz un¬
nötig , zeit- und papierraubend an und halten es nicht sür der
Mühe wert , sie „auszufüllen " . — Aber es gibt doch auch manche ,
denen es großen Spatz macht, gerade diese Rubrik mit allerlei
buntem Zeug auszufüllen , um Standesbeamte und Polizeiwacht-
meister zu ärgern . Und das nehme ich mir vor : Sollte ich später
mal Standesbeamter ober Polizeiwachtmeister werden, — man
kann's ja nicht wissen, träumen kann man vorläufig alles —, dann
werde ich mich ganz gewiß nicht über diese Rubrik ärgern . —
Aerger ist überhaupt recht unnötig .

Acrger trübt die Quelle , — das merke ich auch schon ganz
deutlich , das mögt ihr nun glauben oder nicht . Wenn meine
Mutter sich ärgert , — es kommt bisweilen vor , denn mein Vater ,
ich glaube, er „träumt " manchmal 'n bischen heftig und unver¬
mittelt —, also , wenn meine Mutter sich ärgert , dann zieht eine
Unruhe durch meinen Traum , — ein Rauschen in den Päumen
über mir , manchmal sogar fallende, schwere Tropfen , die in
meinen reinen Quell rinnen , der mich tränkt , wenn ich Verlangen
Habe. Und dann schmeckt er zuweilen — bitterlich!

Die Quelle . . . ! „An der Quelle saß der Knabe . . .
"

, es .
gibt Worte , die geflügelt sind, um hinübersliegen zu können aus
dem banalen Zusammenhang in das schillernde Licht durchsichtigen
Sinnes .

Immer rauscht sic durch meinen Traum , die Urquelle der
Menschen , — die ihr vernünftigen , wachen Leute nur noch in ab¬
gedroschenen Bildern und Vergleichen kennt und belächelt , die
auch euch vom Herzen eurer Mütter geflossen ist, die man ver¬
schmäht, verachtet und beschmutzt hat . die das Tier heiliger hält
als der Mensch , die Morgengabe der Natur — das Mysterium der
Madonna — unvcrsieglich von Geschlecht zu Geschlecht sickernd:
Die Doppelquelle der Mutterbrust ! — „Geschmacklos" heißt ihr es
wohl, davon zu reden, sei es auch nur im Traum , — geschmacklos
ist sie auch mir , aber gerade darum begehrt mein Gaumen keiner
anderen , würzigeren Nahrung als dieser. Ich liege an deiner
Brust , k-uietiLsim-i, nima water , und träume , - aß ich lebe ! —

Daß ich heute plötzlich an die Unrechte Stelle kam und Mutti 's
Nase für das Mysterium der Madonna , die unversieglichc Quelle
hielt und wacker anfing , an ihr zu lutschen , — tut ja ^ nichts zur
Sache . Ich verwechsle auch öfters meinen eignen Daumen damit,
— und man ist taktvoll genug, mich nicht über meinen Irrtum auf¬
zuklären , im Gegenteil , man befördert ihn, man veranlaßt mich
sogar noch dazu. Die Menschen lieben es ja , wie mir scheinen
will, einander tm Irrtum zu befördern , zumeist wohl um der
eigenen Ruhe willen - . Denn man schiebt mir den Daumen
unter , weil man die Erfahrung gemacht hat, daß ich dann nicht
singe . Und das wache Ohr hat wohl eine Abneigung gegen meinen
Gesang. Sie gebrauchen allerlei rohe Ausdrücke dafür , sie sprechen
von Schreien . Brüllen , Kreischen . Könntet ihr nur das Leben so
empfinden, wie ich, so unbefangen , so kritiklos , — dann würdet
ihr wissen , daß gerade die Lebensäußerungen , die ich von mir gebe ,der ursprünglichste, echteste und, nebenbei bemerkt auch der tech¬
nisch einwandfreieste Gesang sind ( denn Ich werde nie heiser) —,aber gerade das einfache Empfinden verschüttet ihr in euern tie¬
fen Brunnen der Weisheit —.

Ihr glaubt , das Leben müßte noch irgend einen Sinn haben
außer ihm selbst, — den man aussprechen, ausdenken könnte, ihr
findet immer mehr Vergleiche und Zusammenhänge , und dreht
euch dabei seit Jahrtausenden im Kreise — : Ich kenne keine Ver¬
gleiche, keine Zusammenhänge , ich bin. ich lebe , — ich bin das
Leben! — Basta.

- ' -

Fränkische Sagen.
Von Karl Ohnomann .

I.
Dort von des Neckarstromes grünen Wellen
Bis zu des Maines silberklarem Strand
Liegt, reich an Wein und Korn , an Wald und Quellen ,
Im Sonnenglanz das schöne Frankenland .
Dir klingt mein Klang,
Dir singt mein Sang ,
Mein liebes Heimatland ,
Mein freies , heitres Frankenland !
Mit diesen begeisterten Versen beginnt ein Dichter badi¬

schen Frankenlandcs . Karl Hofmann , sein Loblied auf die Heimat ,
Las Land zwischen Neckar und Main im Osten, des Odenwaldes .

Mancher Leser der „Pyramide " wird sich sagen und gestehen
müssen : „Daß .dort hinten ' auch noch so schöne Gegenden zu fir
den sind , daß cs sogar noch Leute gibt , die jenes ihr Heimatland
in Liedern besingen , habe ich bis heute nicht gewußt .

"

Nun eben darum will - er Erzähler - er fränkischen Sagen
diesen Lesern zu Hilfe kommen und ihnen zeigen, welch reichhal¬
tiger und farbenprächtiger Sagenkranz sich um jene Gaue Nord-
badens schlingt .

Sagen sind ihrem Entstehen nach „Wahrheit und Dichtung ".
Dichtung, mit der - aS Volk eine geschichtliche Tatsache , eine land¬
schaftliche Merkwürdigkeit oder eine religiöse Vorstellung umgibt,
sie belebt und ihnen Ton und Farbe verleiht , sie zu neuem Leben
erweckt und so zum geistigen Besitz der Gesamtheit des Volkes
wieder erhebt. Sage ist somit Volksdichtung im eigentliche»
Sinne des Wortes . So gibt sich in den Sagen ein Volk und ein
Land in allen seinen Eigenschaften wieder ; sie sind das Spiegel¬
bild seines innersten Wesens, das in keiner andern Schöpfung
wahrer und echter zutage tritt .

So folge nun , lieber Leser , dem Erzähler in bas Land, in
dem auch heute noch nicht nur Milch und Honig für das Hamster»
volk fließt , sondern auch, wie sich zeigen wird, ein reicher , Heller
Sagenborn .

-tz
vr . Faust in Borberg .

Wer mit der Eisenbahn von Heidelberg nach Würzburg fährt,
überschreitet bald nach der durch das alte Römerkastell bekann¬
ten Station Osterburken die Wasserscheide zwischen Neckar und
Main in dem Tunnel , das durch den Ahornwald führt . Nasch
rollt bann der Eisenbahnzug in einigen Windungen und Schlei¬
fen bas Tal des Umpferbachs hinunter , vorbei an dem Dorse
Ueffingen, das tief unten im Tale liegt, und vorüber an dem
malerischen Angeltürn mit seiner ragenden Vergkapelle. Kaum
ist diese den Blicken entschwunden , so taucht schon in Ferne , tal¬
abwärts gegen Osten, ein nicht minder malerisches Bild vor Len
erstaunten Augen auf. das Städtchen Boxberg . Völlig eingetaucht
in bas saftige Grün der Bäume » schmiegt es sich sanft an den
Berghang an , auf dem noch einige Trümmer einer ehemals stolz
aufragenden Burg in die Täler hinaus grüßen . Wanshosen
hieß vor etwa einem Jahrtausend , und wohl auch schon vorher ,
der Ort , und .^ occhisberg " die stattliche Burg , die einst von
ihrem ersten Gründer und Erbauer , einem edlen Franken namens
Burkhart oder „Bukko " ihren Namen erhielt . Nach dem Aus¬
sterben der alten Edelherren von „Vocchisberg" kam Herrschaft
und Burg gegen Ende des 1t . Jahrhunderts in den Besitz -er
Ritter von Rosenberg , und zu Beginn des 16. Jahrhunderts , zu¬
nächst nur vorübergehend , an Kurpfalz . Seit 1623 saß oben auf
der Burg ein pfälzischer Amtmann als Herr und Gebieter. In
jene Zeit nun fällt die Sage vom Dr . Faust .

Als sich Dr . Faust in Hellbronn aufhielt , kam er öfters aus
die Burg Voxberg . Da ging er eines Tages mit den Frauen
des Schlosses in einem kalten Wintertag in den Gartengängen
an der Ostseite der Burg spazieren. Als diese über die Kälte
klagten , ließ Faust sogleich die Sonne warm scheinen, den zu¬
vor mit Schnee bedeckten Boden grünen und die schönsten Veil¬
chen daraus hervorsprossen. Dann begannen auf sein Geheiß
die Bäume zu blühen , und bald reiften nach dem Wunsche der
Frauen daran auch Aepfel und Birnen , Pfirsiche und Pflaumen.
Ja sogar Weinstöcke ließ der Doktor wachsen und Trauben
tragen . Dann forderte er die Damen auf . sich eine Traube z»
schneiden, aber nicht eher, als bis er das Zeichen dazu gebe.

Schon langten sie nach den süßen Früchten , da ließ Faust
die Verblendung von ihren Auge« fallen, und voll Schrecken sah
nun jede , wie sie das Messer an die eigene Nase gelegt hatte.
Dr . Faust aber rieb sich vergnügt die Hände und lachte über sein
gelungenes Spiel .

Der Teil des Gartens im Burggraben gegen Osten heißt
heute noch der Veilchcngarten . Kaum hat die Märzsonne dort
den Boden mit ihren Strahlen erwärmt , so sprießen auch schon
überall die schönsten, Lnftendsten Veilchen hervor . Jedes Kind im
Städtchen kennt die Stelle und holt sich dort die ersten Früh¬
lingsboten , die Märzveilchen.

Ein andermal , als Dr . Faust wieder in Boxberg Einkehr
hielt , verschmähte er LaS Mittagsmahl bei dem Burgvogt . Es
war schon dreiviertel zwölf Uhr , und die Mittagssuppe dampfte
aus der Schüssel . Aber Plötzlich verabschiedete er sich von seinem
freundlichen Wirt mit dem Bemerken , er müsse mit dem Glocken¬
schlag zwölf Uhr in Hellbronn bei einem Gelag mit seinen
Freunden sein . Da setzte er sich in seinen mit vier Rappen be¬
spannten Wagen und fuhr wie der Wind davon, auf der Höhen-
straße dahin . Und wirklich soll er mit dem zwölften Glockcnschlag
auf dem Markt zu Heilbronn angekommen sein .

Ein Arbeüer auf dem Felde gegen den Seehof zu hatte ge¬
sehen , wie gehörige Geister den Weg vor dem Wagen pflasterten
»nd andere hinter ihm die Steine wieder herausrjflen , um keine
Spur von ih^ em Tun zu htnterlassen. Nur einige blieben da
und dort tm Boden stecken zum ewigen Wahrzeichen. Gelehrte
Leute aber wollen wissen, die Steine seien noch Spuren der alten
Heer- und Handelsstraße , die ehemals von Frankfurt nach Heil¬
bronn führte . Noch heutigen Tages sind die Spuren zu sehen.

Einige Zeit darauf kam Faust mit Heilbronner Kaufleuten,
die auf die Frankfurter Messe zogen, abermals nach Boxberg .
Da der Vurgvogt der Vetter eines derselben war , so kehrte sie
ganze Gesellschaft dort ein und benützte die kurze Rast zum Essen
und Trinken . Unterdessen aber , es war im Frühsommer , zog
ein schweres Gewitter am Himmel herauf . Unter dem hesttge



Oie Pynamlcke Seite « 1
lif.

erdröhnten die Türme der Burg und der Regen goß in
k

"
römen , wie wenn eine neue Sintflut kommen sollte . Die Ge-

Eckait aber war lustig und guter Dinge , denn sie saß im
trockenen bei«, guten Essen und Umpscrwein. Als sich daL Un'
«küer endlich verzog und einer der Kaufleute zum Ausbruch"

linte streckte Faust den Kopf zum Fenster hinaus und ver-
den Regenbogen, der gerade über der Burg stand , mit

der Sand herbeizuzichen. Und wirklich, auf des Doktors Be-
«iittmna kam der Bogen heran bis zum Fenster , und es schien
dê Kausleuten , als halte ihn Dr . Faust in der Hand . Dann
loidcrte er seine Genossen auf, aufzusitzen und auf dem Regen¬
ten nach Frankfurt zu reiten , was weder Trinkgeld noch Ritt -
imm kosten werde. Aber niemand wollte sich bereit finden, und
-llein wollte Faust auf dem buntscheckigen Gaul auch nicht davon-
reiie» ,

' io liest er ihn denn mit der Hand wieder los . Der Regen¬
ten aber schnellte zurück und stand gleich wieder an der alten
Kelle Zu Wagen und Pferd setzten dann die Kaufleute mit
kaust ihre Reise nach Frankfurt fort .

Nach Boxberg aber kam der Zauberdoktor von dieser Zeit
an nicht mehr. Die Grundmauern deS Turmes , auf dem Dr .
staust den Regenbogen mit der Hand herbeigezogen, stehen noch
M der Südwestccke des Burgplatzes am Ende des Grabens , der
«n das Städtchen hinab führt ; er trügt heute noch den Namen
stausttnrm .

*
DaS Täubchen von Sachsenflur .

Von dem Schloßberg zu Boxberg gegen Nordosten, drnnten
in, Urnpfergrund , liegt, wie in einem schönen Obstgarten , das
Dörfchen Sachsenflur. Schon die Nennung des Namens weckt
allerlei geschichtliche Erinnerungen aus alter Zeit . Zur Zeit
Karls des Grossen entstand das Dorf durch kriegsgefangene Sach¬
sen, die der große Frankenkönig hier im Umpfertal in der Nähe
des Königshofes (Königshofen ) auf Königsland seßhaft machte,
uni sie dem Christentum und damit einem gesitteten, ruhigen
Leben zuzuführen. Im Mittelalter wohnte hier auch ein Adels-
Mlecht gleichen Namens , das sich ein kleines Schloß im Dorf
erbaute . Zum Teil steht dies heute noch, und von dem erst vor
dem Weltkriege wieder neu bedachten Turme genietzt der Be¬
sucher einen herrlichen Ausblick ins Umpfertal auswärts nnd
hinunter in das breite , tiefe Taubertal .

Rund achthundert Jahre nach der Gründung des Dorfes , im
dritten Jahrzehnt des sechzehnten Jahrhunderts , war das Tal
lind das Dorf wieder der Schauplatz bedeutender geschichtlicher
Vorgänge. Damals , als der Geist des Aufruhrs unter den von
Adel und Geistlichkeit gedrückten Bauern des Taubergrundes
sich zu regen begann , lebte in dem Schlosse zu Sachsenslur die
Wiiwe des Ritters Arnold von Nosenberg, eine geborene v . Tot -
tcnheim , mit ihrem Sohne und ihrer Tochter. Letztere hatte eine
ganz besondere Vorliebe für Tauben , deren sie einen ganzen
Echwarm besaß . Die Tiere aber taten den Bauern auf den
Feldern großen Schaden, dennoch durfte es niemand wagen, den
Tieren ein Leid anzutun . Als die Tauben jedoch zu großes Un¬
heil anrichteten , dadurch, daß sie die ausgestrcuten Saatkörner
aas den Aeckern wegfraßen , wurden die Tiere mit Steinen weg -
SMt . Unglücklicherweise traf man dabei gerade das Lieblings -
iäubchen des Edelsräuleins ; mit gebrochenem Flügel fiel das
Tierchen zu Boden . Der Täter war der Sohn des Nachbars ;
das war dem Bruder des Fräuleins , dem Junker von Roscn-
mg , bekannt . Da dieser dem jungen Bauern , der noch fünf er¬
wachsene Brüder hatte , offen nicht beikommen konnte, wartete er
« ne Gelegenheit ab , die ihm -den Täter in die Hände lieferte .
Diese sollte aber auch nur z» bald sich bieten.

In der Faschingszeit des Jahres 1525 veranstalteten die jun¬
gen Leute des Dorfes allerlei Scherz und Mummerei . Eine
ganze Schar von ihnen zog vor Las Schloß, voran eine Närrin
s einem Kleid aus lauter Taubensedern und mit einem Käfig

Lauben auf dem Rücken , die sie mit lauter Stimme zum
« ause anbot ; die Anpreisung wurde dann jedesmal von den Nm-
Wenden mit lautem Gelächter begleitet . Da öffnete sich plütz-
„A das Tor des Schlosses , und hervor sprang der Junker , rr -
aNss die Taubcnnärrin . riß ihr die Larve vom Gesicht und er-
annte des Nachbarssohn, der das Lieblingstäubchen der Schwe¬
ll , Strossen hatte . Während die übrigen auseinanderstoben ,Mppte der Junker seinen Gefangenen in den Turm , um schwere"achean ihm zu nehmen.

Dte Mutter des Gefangenen konnte trotz aller Bitten nichts
bn, und darum begab sich dann der Vater nach dem

Mtchen Vollenberg zu dem Ochsenwtrt Jörg Metzler, der als
der Bauernfachc weit und breit bekannt und gefürchtet

öl st. Aide besprachen die Sache und verabredeten mit einander ,von Ort zu Ort ziehen und die Geschichte des gc-
Sohnes den Leuten erzählen . Das geschah auch schon

iib-^ . rr nächsten Tagen . Die Wirkung war die . daß man
ISA , dem armen Vater zu helfen. Noch vor Ostern
Icki,«?^ ? ^ Bauernschar unter Metzlers Führung gegen Ober¬
st ? ' ökrstörte das dortige Schloß, das der Famliie v . Noscn-

rtr . Darauf rückten die Bauern vor das Schloß in
lick l - , und begannen die Belagerung . Endlich entspann
dam«, auf den Edelsitz ein heftiger Kampf, der aber

°udigte , daß der gefangene Bauernsohn wieder in Freiheit
> M außerdem willigten die Schloßbesitzer in den Nach-

Zehnten von den Sommerfrüchtrn auf der ganzen Ge¬
ißing Sachsenflur.

Auch in der zweiten Hülste - es 18. Jahrhunderts ist Sachse«-
flur nochmals in der Geschichte bekannt geworden. Im Jahre
1760 — vor jetzt gerade 160 Jahren — ist in dem Dorfe der Ton¬
dichter Johann Rudolf Zumsteeg geboren. Sein Vater
hielt sich damals gerade einige Zeit als herzoglich württember -
gischer Werbcossizier dort auf und seine Krau hatte ihn dahin
begleitet. Mit dem Dichter Friedrich Schiller war er Zögling
der bekannten Karlsschule und - essen inniger Freund . 1803 starb
er nach der Schöpfung vieler heute noch bekannten Tondichtungen
als Konzertmeister in Stuttgart .

*
Der Zweikampf im Küraßgarte « z« Wertheim .

Von der Mündung des Umpserbachs in die Tauber bet Sach¬
senstur—Königshofen führt der Weg tauberabwärts nach Wert¬
heim , das auf der Landspitze zwischen Tauber un- Main sich
erhebt. Ueber der Stadt ragt noch die Ruine der mittelalter¬
lichen Grafenburg in Len blauen Himmel auf. Von ihr singt ei«
Dichter des Frankenlandes :

Im Tale glänzt silbern - er wogende Mai »,
Die Mauern und Türme schau 'n träumend darein .
Die Spitze des Kirchturms goldglänzend erblinkt,
Die Flagge vom Berchfrit hernieder mir winkt.
Leb wohl, du mein Wertheim an Tauber und Main ,
Klein - Heidelberg sollte dein Name wohl sein !

Hier ist der Schauplatz einer andern Sage . Zwischen dem
Grafen Asmus von Wertheim und seiner Gemahlin Dorothea ,
einer Gräfin von Nieneck, entstanden um das Jahr 1501 Ehe-
streitigkeiten. Da nahm sich - er Ritter Jörg von Rosenberg zu
Boxberg der Gräfin an und vertrat ihre Sache . Daraus aber
faßte der jähzornige Graf Argwohn gegen den Ritter und nannte
ihn öffentlich einen Vösewicht . Der drohende Streit wurde jedoch
durch Vermittelung des Psalzgrafen Philipp , des Lehenshcrrn
Jörgs v . Nosenberg, gütlich beigelegt.

Die Volkssage nun weiß anderes darüber zu berichten . Ein
Zweikampf zwischen den beiden Männern war unvermeidlich;
in einem in der Nähe - er Tauber gelegenen Garten zu Wert -
Heim wurde er ausgetragen . Als - er Kampf begann , gerieten
die beiden auf der Burg wohnenden Schwestern des Grafen in
große Angst , es möchte ihrem Bruder ein Leid geschehen. Sie
eilten in die B .urgkapelle und zogen die Glocke an , um die Bür¬
ger von Wertheim zu ermahnen , ihrem Herrn , wenn es nötig
sei , beizustehen . Indessen hatte sich der Zweikampf günstig für
Äsmus gestaltet. Er blieb Sieger und demütigte seinen Gegner
dadurch , daß er ihn zum Taubernfer tragen und ihn dreimal
in das Wasser tauchte und dann am Boden liegen ließ.

Graf Asmus ging dann in der Freude seines Sieges zur
Burg hinauf und wurde von seinen liebevollen Schwestern herz¬
lich beglückwünscht .

Zum Andenken an diesen Zweikampf wird bis auf den heu¬
tigen Tag noch allmittag um drei Uhr eine kleine Glocke geläutet .
Der Kampfplatz heißt der Küraßgarten .

Die Sage als Volksdichtung steht häufig im Widerspruch
mit den geschichtlichen Tatsachen in ihren Einzelheiten ; oft auch
sind die verschiedenen Fassungen der Sagen teilweise wieder unter
sich selbst verschieden .

Aschbach in seiner Geschichte der Grafen von Wertheim er¬
wähnt die Sage zuerst und nennt den Garten Kurtßgarten .
Schvnhuth, der den Ritter Kurtvon Nosenberg erwähnt ,
gibt dem Kampfplatz nach dem angeblich besiegten Ritter den
Namen Kurlesgarten , und an Stelle der beiden Schwestern
des Grasen tritt bei Schönhuth die Gemahlin selbst. Nach einer
andern Darstellung von Mone spielte sich der Vorgang sogar in
Tauberbifchofsheim ab . In all diesen Fassungen kommt
der besiegte Ritter noch mit dem Leben davon. Nach der jüngsten
Umbildung der Sage lWerthcimer Zeitung 1882 Nr . 143 ff.) heißt
der Kampfplatz endlich Kürisgarten und der besiegte Gegner
ist Ritter Kunz von Nosenberg , - er sogar das Leben
verliert .

Die Sage vom Küratzgarten in Werthcim ist ein lehrreiches
Beispiel für die Entstehung und Weiterbildung von Sagen .

- »-

„Aundschaft."
Von Benedikt Schwarz.

An der Landstraße zwischen Grünwinkel und Forchheim, in
der Nähe der Dungablage , befinden sich die Heidcnäcker oder
Heiüenstücker . Der Umstand, daß in ihrer Nähe, in der Fritsch¬
lach , in den l860cr Jahren römische Münzen gefunden worden
sind, könnte dafür sprechen, daß das Gewann .^ eiüenäcker"
auf ehemalige römische Sieöelung schließen ließe.

Um die Mitte des 16. Jahrhunderts waren diese Heidenstücker
Gegenstand eines Prozesses zwischen der Vormundschaftsregie¬
rung der minderjährigen Söhne des Markgrafen Bernhard UI.
und dem Herrn Batt von Rüppurr . Es handelte sich um de »
Zehndbczng von diesen Aeckern , die an der Grenze der Gemar-
*nngen Bulach nnd Daxlanden lagen . Baden und die Herren
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tuug 'von Rüppurr als Zehntherrn der Psarret Bulach erhoben An¬
spruch auf diesen Zehnden .

Nachdem in der Angelegenheit verschiedene Schriftstücke zwi¬
schen Baden und Speier — dessen Bischof wegen der Pfarrei
Bulach mit beteiligt war — gewechselt worden waren , wurde
eine Kommission ernannt und ein Zeugenverhör verlangt . Die¬
ses fand statt am Dienstag nach Sankt Franziskus des heiligen
Beichtigers Tag (5 . Oktober ) 1646 zu Ettlingen in der offenen
Herberge zum „goldenen Schaf" in der großen Stube morgens
nach acht Uhr . Den Vorsitz führte Markus Zipperer , kaiserlicher
Notar . Als Zeugen waren geladen : Claus Kleinlin , Hans
Neychart , Panthcl Schösser, Bernhart Junth , Seekuecht auf dem
Scheibenhardt sämtliche wohnhaft zu Daxlanden , ferner Clau -
sels Debolt , Schultheiß von Forchheim und die Bulacher Ein¬
wohner Wolf Naths , Balthis Casper , der Schultheiß , Bartlin
Weber und Adams Enüris .

Diesen Zeugen wurden eine Reihe Fragen — bet einigen sind
es über zwanzig — vorgelegt , aus deren Beantwortung vor
allem sestgcstellt werden sollte, daß die Heidenstücker gemeinschaft¬
liches Eigentum der Dörfer Daxlanden und Bulach seien . So
lautet eine Frage „ob nit die Hayö ( die Heidenäcker) , der Krewen -
winckell* ) und deS wirts Veldt zu Mülbcrg In dem gemeinen
Zirkel oder markung obgemelter baider Dörffer gelegen ? " Grün¬
winkel war damals noch ein Hosgut , an welches eine große
Weide grenzte , die dem „Gastgeber " von Mühlburg gehörte .

Die Antworten der Zeugen sind ziemlich verworren , so daß
man am Schluffe des umfangreichen und mühsamen Zeugenver¬
hörs (Kundschaft) kaum klüger war wie vorher . Sie kümmern
uns auch weniger , wir wollen nur die Art und Weise näher
kennen lernen , wie die Zeugenschaft vor sich ging .

Als erster Zeuge wurde vernommen Claus Kleinlin ,
Schultheiß zu Daxlanden . Er wurde zuerst seiner „Gelübde , aidt
und pcen (Strafe ) ains falschsagcnden Meinaydigcn Gezeugen
mit Bleis wie sich den gepürth , genugsamlich erinnert und er-
manet und fürter uf das gcwocnlichc gemayne fragstück , Jme
undcrschiedltch sürgehalten , aigentlich befragt , Sagt , er sei über
Sechtzig Jor alt , Schulthis in Dachslanden unnd ein Bawcrs
Man , Nit Inn Bann , noch acht, auch nit underwiesen , wie oder
was er sagenn soll noch etwas vorthatls , den (Lehen) , gab , nutz ,
schenck (Schenkung ) oder anndertz verwandt , auch nichts umb
seiner sag ( Aussage ) willen erwartend oder hoffend, sich auch mit
den andern Zeugen nit underredt unnd keiner parthcy mint
freuntschafft oder In anderer weg verwandt , den allein das er
der Hcrschasft Baden als . ein hinderscs mit gelübden und aiden
verpflicht , doch dcro zu dieser Sage ledig und frey gesielt scy ."

Schultheiß Klcinlein gibt zu Protokoll , daß in den Heiden-
stückcr die Dörfer Bulach und Daxlanden „Markgenossen " sind ,
d. h . daß sie dieses Feld gemeinsam in Besitz haben, weshalb
auch davon jedem Dorfe die „fünfte Garb " zukäme . Das Feld
zähle also nicht in die Daxlanöer Markung , dagegen habe der
Daxlander Schütz in den Heiden zu „rügen ", ü. h . die Aufficht
zu führen , und nicht der Bulacher Schütz . Weiter sagt der
Schultheiß , „das der, so uf dem Krewcnwinckel sitzt , daselbs Feld
selbs verhüte , doch wenn es von »ötten , so muß . der Schütz zu
Daxlanden auch daselbs Hütten, und so Schaben daselbst geschicht,
so wird deshalb zu Dachslanden gescheht , und das Mühlburger
Beldt verhüt der Wirth zu Mülberg mit seinem gesindt."

Nach der weitern Aussage seien auf den Heiden vor Zeiten
mehr Aecker angebäut gewesen : jetzt seien es nicht mehr so viel ,
weil Ger Rhein viel Feld mit sich gerissen habe.

Was die Hauptsache, den strittigen Zehnden von den Hetden-
äcker» betrifft , so lautet des Schultheißen Antwort nach dem
Protokoll : „ES sey nun aylff Jor ungeverlich , das er zu ainem
Schultisscn zu Dachslanden angenommen und davor ongeferlich
uf vier oder mer Jorc den Zehnden zu Dachslandt mint eyner
geselschaft von der Herschafft zu Baden bestanden und Jedes
Jors den Zchenden auch aus der Heyden , Nemlich die zwey thaill
geruwiglich ( ruhig ) one . aller meniglichs Jntrag Jngcnomen .
In dem ersten Jor als Zeug Schulthais worden , Hab er den
Zehenden zu Dachslandeu mit einer geselschafft bestanden wie
vorgeende Jor und In demselben Jor in der Ehrn scy ein Bur¬
ger zu Dachslandten , genant Wendel Keckh zu Jme Zeug komen
und anzaigend gesagt : Schultheis , zwen Bawern von Bulach ,
die haben den Zchenden uf meyncm Acker in der Heyd ufgeladen .
Hat er Zeug zu demselben Wendel! gesagt : Lug, das du mir die
warheitt recht sagst . Druff Wendel geautwurtt : Wolfs Bern¬
hardt und Jacob sein Son , die haben den Zchenden uf der Heiden
ufgehoben und gesagt : Bath von Riepur hat Inen bevolhen ,
sollichen Zchenden ufzuheben . Solliches Hab er Zeug alsbald
dem Anptman zu Müelberg , Hans feurer genant , angezaigt .
Hat der Anptman üaruf zu Jme Zeugen gesagt : hast du ein
pferdt , so reit hinauf gen Bulach und heiß sie zu mir komen,
so wil ich sie Inn thuren legen . Aber Zeug dem Anptmann
geantwurth : Nein , Ich Hab das mein gethan , und sey Zeug also
von dem Ämptman abgeschaiüen und wiß nit , was der Anptman
mit den zwayen zu Bulach gehandlet habe."

Der zweite Zeuge ist Panthel Scheffer , ein Bürger und Ein¬
wohner zu Daxlanden , 66 Jahre alt , „uf die zwey oder drey-

' Zu jener Zeit existierte noch der Schetbenharder Sec. der sehr fisch¬
reich war . ivesbalb »in Sccknccht oder bischer bestellt war.»j Grünwinkcl , noch im 18. Jahrhundert Kräbenwinkel geheißen .

hundert guldi » werth reich , nit tu gatstlchiem baudt noch kaji^
licher acht" re . wie oben . Seine Aussagen decken sich im weseae
lichen mit denen des Schultheißen .

Als dritter Zeuge wirb „der Ersame Elausels DehM
Schulthais zu Forchatm", verhört . Er ist seines Alters über d>
siebzig Jahr und „wolt seiner Haab , Nahrung und Güter »>
mangeln für und umb vierhundert gülden , auch nit in Bann
Acht" rc . wie oben . Er weiß auf die meisten Fragen keine k
stimmte Antwort zu geben , da er der Sachen unwissend sei . W,
fallend ist seine Aussage , der Grünwinkel gehöre in die D«a
lander Markung .

Zum vierten kommt der „Erbar Hanns Rychart, Burger u,j
Jnwoner zu Dachslandt" an die Reihe: er ist „ungefcrlich Srtz
und Sybentzig Jor alt, ein Bawersman und der Eltist des E,,
richts zu Dachslandeu und über hundert gülden Werts Nett
laß sich mit der Nahrung, Jme von got bescheert , begnügen, S,i
nit in bann und acht etc "

. Seine Aussagen stimmen tm allgi,
meinen mit denen des ersten Zeugen überein . ,Zme gedeiin
von keiner Irrung des Zehnten halb uf der Haiden gehört hg
Wolffs Bernhardt und sein Son Jacob von Bulach angcsaWi,Jngrif und Jntrag in dem Zehnden zu thun .

"
Der nächste Zeuge ist der „Ersam Balthis Caspar, SchulW

zu Bulach", 66 Jahr alt , ein Bauersmann , 666 Gulden reich, nicht
in Acht und Bann rc . Dieser Zeuge gibt unter anderm an, d>i
Bulacher und Daxlander hätten außer den Heiden als Mach
genoffen gemein die Kurtzhardt, die Liesthacrer , die Delberau mi
die Burgau . Wie die Vurgau , ein Gewann , bas heute nördlich
vom Rheinhafcn liegt , gemeinschaftliche Gemarkung zwischen Bau
lach und Daxlanden sein konnte, ist kaum denkbar. Die Kuih-
hardt ( heute Hardeck ) , die Liestäckcr und die Elberau liegen mst-
lich und südlich von Grünwinkel . Im übrigen sind seine Aus¬
sagen dieselben wie die der vorigen .

Der sechste Zeuge , der „Erbar Wolfs Naths , Burger und Ja-
woner zu Bulach , 76 Jar alt , ein Gerichts - und Bauvers Mai
daselbö, wolt seiner güther und Narung nit manglen sür W
Guldin , nit in Bann uud Acht rc ." Nach seiner Aussage ist dl!
Haide mit dem Wäldlein , das zwischen Bulach und ihr liegt, dl!
Hard oder auch Ellerau genannt , gemeinsames Eigentum d«
beiden Dörfer . Der Zehnden gehöre teils Baden , teils dm
Pfarrherrn zu Bulach .

Der siebente Zeuge , Barthltn Weber , Burger und Einwohner
zu Bulach , 76 Jahr alt , 166 Gulden reich , bringt nichts Neaü
zur Sache vor , wie auch der achte und „ lest " ( letzte ) Zeuge, d«
Schetbenharder Seekuecht Bernhard Junth , welcher 56 Jahre all
und „666 Gulden reich" ist.

Durch die gesamte Zeugenaussage wurde erwiesen , Latz dl«
Herrschaft Baden im rechtmäßigen Besitz des Zehnden von da
Heidückern war , und der Eingriff seitens des Herrn Bath m
Rüppurr zu unrecht erfolgte . Dieser ließ jedoch die Sache >Ä
ruhen» und es kam ein zweites Zeugenverhör zustande . Da»
selbe fand am Montag nach Thomastag ( 23 . Dezember ) IW l»
„der gewöhnlichen offenen Gastherbcrg " zu Mühlburg stall.
Wiederum waren acht Zeugen geladen , zwei von Knicltngeii »ad
sechs von Bulach . Es würde zu weit führen , hier auf die Aus¬
sage dieser Zeugen elnzugehen : im wesentlichen sind es dieselben ,
wie die des früheren Verhörs . Wir wollen hier nur des Inter¬
esses wegen kurz die Personalien dieser Zeugen Mitteilen. Dlt
Zeugen sind :

1. Claus Metz von Kltelingen (so schreibt das Protokoll!,
56 I . alt , 460 Gulden reich, nicht in Acht und Bann rc .

2. Bernhard Metz von Klielingen , des Markgrafen Ernst
Diener und Waldförster , ein Dachslander Kind, wohnt seit
Jahren in Kvtelingen , 76 I . alt , „Hab ein Vtndermanns Narung ,
üanckh Got darumb ".

3 . Bernhard Klein , ein Gertchtsmann zu Bulach , zu Kme
lingen geboren und erzogen , seit acht Jahren zu Bulach wohn¬
haft, 34 I . alt , „400 Gulden seiner Armuth ". .

4 . Adams Endriß , Gerichtsmann zu Bulach , 40 I . alt , ,,lB
etlich Güther uff dem veldt , mit denen ernehre er sich" .

6 . Endris Rebstock , Gerichtsmann zu Bulach , 30 I . alt, „el"
armer taglöner , ernere sich mit seiner sauere arbeith"

. , ,
6 . Wolf Götz, Gcrichtsperson zu Bulach , 50 I . alt , „mit seine'

Güthern uf dem Veldt müße er sich ernehren , sonst Hab er n»
sonderlich reichtumb". „ . ..

7 . Jacob Rastetter , Gerichtsperson zu Bulach , 45 I . alt, e»
Bauersmann , „muß sich mit grober arbettt ernehren ". .

8 . Ulrich Holch , eine Gerichtsperson zu Bulach , 45 I . alt ,
sein Narung nit umb 660 Gulden : Zu Bulach sei er setdher de
Bauernkrieg heutzlich geseßcn".

krthol
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Bäuerliche Spruchdichtung .
Das bisher in der Kunstgcwerbeschule Karlsruhe unters

brachte Museum ist in der Auflösung begriffen . (Seine SE
werden bekanntlich zum größten Teil in das Schloß über , ,
Es befinden oder befanden sich darunter auch zahlreiche M « "

platten aus gebranntem Ton mit figürlichem und an o

Zierrat . Das Köstlichste dabei sind die zuweilen bazugcvor^
Verse , die derbem , urwüchsigem Bauernhumor entsprossen , au>§ ,
der Erotik nicht zimperlich sind . Vor Jahren habe ich die
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. . abgcschrieben und halte sie aus dem eingangs erwähnten
«knmd in nachfolgenden Proben hier fest . Und zwar in heutiger
prilioarahhie : die Sprüche stammen in der Mehrzahl aus der

Wende des 18. zum - ö . Jahrhundert . —o.

Die Weiber . Wasser und das Feuer ,
Das sind drei grobe Ungeheuer .

*
Lieber wollt ich ledig leben ,

AlS der Frau die Hosen geben .
-sc

GIgerigigl schreit der Hahn ,
Die Frau gehört unten und nicht der Man « .

*
Ist das nicht eine harte Pein ,
Bei vierzig Jahren eine Jungfer zu sein ?

*
Böse Weiber und böses Geld ,
Findet man in der ganzen Welt .

Mein Schatz ist ein Schreiner ,
Er macht mir 's bald seiner .

*
Jungfernmilch und Schneckenblut »
Ist vor alle Schäden gut .

*
Die schönen Jungfern hat Gott erschaffe «
Bor Bauersleute wie vor Pfaffen .

*
Herrendienst und Vögclsang
Tut ja schön, aber währt nicht lang .

*
Wenn einer etwas Verschwiegenes will haben ,
S » darf er 's nur seinem Weibe sagen .
Dann bleibt es in ihrem Herzen verschlossen
Als hätt ' man Wasser in ein Sieb gegossen .

*
Hier liegt mein Weib . Gottscidanl !
Drum hat sie oft mit mir Gezänk .
Mein lieber Leser geh ' von hier ,
Sonst steht sic auf und zankt mit dir .

*
Ich bin ein Vogel in dem Wald
Und fing das Lied , wie mir 's gefallt .
Schweinefleisch mitsamt der Haut
Eh ich gerner als das Kraut .

*
Hör . Henne , kommt ein fremder Hahn
In unfern Hof geschlichen an ,
Und du dich überreden läht ,
So geb ich dir gewiß den Rest .

*
Wer will mausen , der bleib draußen .
Unsere Katz kann selber mausen .

Zwei Fabeln .

unters»
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Von Walther Burk .
Es war einmal ein Nabenden verdroß es , daß er nur «Raa ! "

freien wnnre , hatte er doch die Nachtigall fingen Hörem Ver¬
nimmt g »ug er umher , veracytcte die schönsten Käser und ließ die
dichten Regenwürmer entschlüpfen .

öminer mehr ward er sich bewußt , daß hier eine schnöbe Zu¬
rücksetzung seitens der Schvpsung vorlicge , und daß es wirklich
»»gezeigt wäre , den licöcn Gott darüber zu interpelliere » und
Mi eine Abänderung dieser unhaltbaren Zustände nahezulegen .

Allein wollte er dies aber keinesfalls tun . Ging also zu dem
Men , alten Enterich drunten im Weiher , der auch nur „Quah !"
>»gen konnte und besprach sich mit dem Spatz , dessen ganzes Lied
« einem zarten „Picpsl " bestand, - die Gänse schlossen sich schnal -
Mnd der Bewegung an , auch der stolze Weih war mit seiner
«iimme nicht recht zufrieden und sogar die grämliche , gelehrte
Me droben in ihrem Felsenncst wünschte sich bessere Ausdrucks -
Möglichkeiten .
. So Notierten sie denn eines Tages vor des lieben Gottes
Mvn und brachten ihr Anliegen vor : «Lieber Gott " krächzten ,« kten , schnatterten und piepsten sie , „gieb uns doch andere
vunimen! Sieh die Nachtigall und den Fink , sie erfreuen alle
s
" Mi mit ihrem Lied , ia sogar die Menschen bleiben stehen und

"»ichen . Nnsern Gesang aber verachtet und verspottet man ! . .
^

'" ' d der Schöpfer horte sie geduldig an , und als sie fertig
iwck

schelte er in seiner gütigen Art . «Flattert rnhrg wieder
Hause .

" sprach er , «an den Ort , wo ihr euch am wohlsten
üxk,

" llnge jedes dort so , w >e ich ihm den Schnabel wachsen
>,«?' Mngt , wie ihr bisher gesungen und wenn ihr niemand

dem euer kled seiner und kunstreicher dünkt als Nach -
^ uenschieg und,Finkenjnbcl , so will ich der liebe Gott nicht

flogen sie heimwärts , denn sie wollten nicht so recht
klar

" Hauben ; der Enterich in den Tümpel , der Weih in die"Me und die Eule in die unwirtlichen Fclsencinöden .
- ichichtern begann ein jedes zu singen , so gut cs eben ging

und siehe » in den Lüften begann es zu rauschen wie von eiligem
Flügelschlag und jedem flog entzückt von seinem Gesang , — sein
schmuckes Weibchen zu .

Und fand sein Krächzen süßer als Finkenjuüel und Nachtigal¬
lenschlag .

Im Schweinepferch des Waldhofs vergnügte sich Wuzz , das
rosige , gutgehaltende , einzige Schweinchen der Bäuerin . Nur
einen einzigen Kummer hatte es : Es mangelte ihm die entspre¬
chende Gesellschaft !

Aber auch dieser Wunsch - es guten Wuzz erfüllte sich eines
Abends , als die Bäuerin mit der Nachbarin klatschte und der
Bauer in die Stadt gesahren war . Da trat nämlich Wurz , die
Wildsau , aus dem angrenzenden Wald , und wenn sie auch etwas
ausgefallene Manieren hatte , so konnte man sich - en Verkehr
mit ihr Loch wohl gefallen lassen .

So kamen sie denn in der Folge alle Abende zusammen un¬
unterhielten sich prächtig , und daß sie nicht immer einer Ansicht
waren , erhöhte de« Reiz ihres Umgangs . Wurz war selbstver¬
ständlich mehr Naturbursche , während Wuzz für die feineren
Seiten des Lebens schwärmte . Nur in einem Punkt waren sie
sich durchaus einig , nämlich , daß daS Wühlen zu den schönsten
Freuden des Schweinedaseins gehöre .

W hlten also beide drauf los , daß es eine Art hatte .
„Wuzz zerwühlt uns ja den ganzen Pferch, " sagte eines

Tages der Bauer zu seiner Frau , „ich werde ihm einen Ring
durch die Nase ziehen ! " und als am Nachmittag sich Wurz gerade
behaglich in einer schattigen Waldpfütze wälzte , - rang rin so
fürchterliches Geschrei zu ihr herauf , - atz ihr vor Entsetzen die
Borsten ausstanden . Schnurgerade .

Gegen Abend aber schlich sie sich in die Nähe des Waldhofs ,
um nach der Freundin zu sehen . Da stand die arme Wuzz und
hatte einen blanken Ring durch die Nase ! Und die Wildsau
empfand tiefes Mitleid und äußerte es mit melancholischem
Grunzen .

Da kam sie aber schön an ! Wuzz hob die Nase , blinzelte
vornehm mit den kleinen , weiß -bewimperten Aeuglein und meinte ?
«Wie gefällt dir mein neuer Schmuck ? Fein ! Nicht ? Man muß
sich doch endlich das knotige Wühlen abgewöhnen . . . ."

Als dies die Wildsau hörte , wurde sie traurig und trottete
still in den Wald . Ganz droben blieb sic stehen , schnupperte ,
stieß den Rüssel plötzlich in den weichen Waldbodcn und wühlte
sich etliche duftende Trüffeln heraus .

Die verzehrte sie unter großem Geschmatze und grunzte etwas
vor sich hin , was in der Menschcnsprache etwa heißt : „Was nützt
mir der schönste Nasenring , wenn ich nicht mehr wühlen darf ?"

- 4 -

Der Heilige.
Von Dora Jmsa « .

Die alte Barockkirche neben der Feldhcrrnhalle war innen
neu hergerichtet worden , die alten Heiligen durch neue ersetzt und
die Altäre neu gedeckt . Unter alten Kanzelstücken und zerbroche¬
nen , verschnörkelten Säulen lag auf dem Flur zur Sakristei
seiner Würde und seines goldenen Heiligenscheins beraubt . Jo¬
hannes der Täufer . Das wehmütig duldende Gesicht voll milde »
Verstehens auf der staubigen Erde , die Hände segnend ausge -
ttreckt, wie zuvor , als noch die gläubigen Seelen zu ihm aufsahen
und um Erhörung flehten . Die abgezehrten Hüften umgürtete
ein Tnch und die nackten Füße standen auf einem hölzernen
Sockel , der von der Last des Körpers , - en er wohl Jahrhunderte
lang getragen hatte , zerbrochen war .

Man verriet ihn dem Tändler , wie Judas den Christus , für
ein paar Silberlinge , und nun stand er dort lange , lange unbe¬
achtet , seine segnenden Arme über altes sinnloses Gerümpel aus -
brettenö , in einer dunklen Ecke des Trödlerladens .

Das Auge eines Künstlers ist suchend und sein Herz voller
Güte und unbewußten Tuns .

So geschah es , daß ein ganz junges , überzartes Menschlein
eines Tages den hölzernen Heiligen ln seine Arme nahm , an
seine Brust lehnte und für wieder ein paar Silberlinge nach
Hause trug , viele Treppen hinauf in seine große , stille Maler¬
werkstatt . Dort war Johannes der einzige Gefährte des jungen
Schassenden , der Einzige , den dieser Werdende immer um sich
ertrug . In allen Qualen und Freuden des Ringens , im Er -
schassen und Erleben seiner Kunst blickte er unbewußt zu dem
Heiligen auf , der an ein Fensterkreuz gelehnt stand und ins
Himmelslicht hineinragtc , mit segnenden Händen Tag und Nacht ,
gleichsam erhaben über alles Irdische , nur diesem einen
Menschcngeist geweiht . Hier gab der Heilige nicht wie früher
segenspendendes Heil , wofür man Ihm Gebete zollte , als er noch
auf der für ihn geweihten Stätte stand . Hier wollte niemand
etwas von ihm . Hier offenbarte ihm ein Mensch jede Falte feiner
Seele im Denken , Fühlen , Arbeiten und Träumen , tm Wache »
wie im Schlaf . Was der Jüngling im Glückstaumel seiner Ge¬
liebten zniauntc , was Freunde zu ihm selbst und untereinander
über seine Werke sprachen — alles übersah der Heilige mit wunsch¬
los liebendem Blick . Noch nie batte er die Hände über sovie »
Menschliches segnend anSgeb eilet . wie hier oben in der Einsam¬
keit dieses jungen Schöpfers .



Sekt« 64 vie Pypamicke
Der Winter kam und der Wind sauste um die Turmsenster nimmt , das ist ja der Großbauer, - genau dasselbe Gesicht .^ 7

-er Ptalerstube , und die H .ve aus oem O,eu ueoeu dem Fenster- der Großbauer in S, der aste Jahre so uno soviel sur vas uruiÄ
breit drang dem hölzernen Heiligen mit knisterndem Geräusch hauo giot und sur die Schule, und der auch das Marienoitd
durch die stberschlanten Glieder , und manchmal erzitterte er biS zahlt hat sur die Kirche . - Die Ettvae hat auSgesungen. zr ,
i .,s Mark , als lovsttc er zerbrechen un . er dem heftigen Wettstreit Kirche ist ubcr,ustt . Und nun spielt der Kehrer ein schönes
der Lcmpcrmuren . Der Maler hatte dem HcttiHcn wohl diesen aus uer Orgel . . . Und nun begrüßt der Pastor , ein junger Kerl
Platz gegeben , weil er ihm keinen passenderen Hiü .ergrund wugte, die Gemcinoe. - Vom Felde herein kommt , zehenspitzenleiie
als das Kreuz und den HimmclSbogen. Aber in einer für Men - «och ein Knecht. Er ist gelaufen . Sein Atem stiegt. . . Bon - ,
schen eingerichteten ArbeitSstatt ist das kein geruhiger Platz . Von Ardeit ist er weggelau,en . lieber der linken Schütter hat er, M
niemand wurde der Heilige auch hier beachtet . Viele, die aus - ' den Senkeln zu,ammeugebu »den,scin ^ Schuhe hängen . Erstes
und eingingen , streiften Johannes wohl mit einem Blick, uns die die Hände gesattet, da und betet. Der WillkvmmenSgesangist
lungeu Mädchen , Modeste , Freundinnen sahen manchmal scheu , rauscht . Der Pastor setzt sich zur Gemeinde. Und nun seht b!«
zu ihm empor, verloren ihrem Wünschen und Wollen nach- Orgel wieder ein. Feierlich, wie in Gebete gehüllt, murmeln- und
sinnend. Müßige Neugierige , Eitelkeit und Gvnnertum war die ' brausend , geht sie aem Himmel zu . Ihr Herz wühlt sich iniim,
Triebfeder >er meisten , die hier eben den Einsamen suchten. Nnc ^ mehr von der Erbe los . Jetzt erwacht sanft eine Geige und trip.
eine Frau erkannte die zarte Seele des jungen Künstlers in pelt neben der Orgel her, leichtfüßig wie ein frömmelnder Kain,
seinen Bilde .» und nahm still waltend die Sorge des Alltags von Das ist die Kirmesgetge vom Dorsmnsiker. Dieselbe Geige, -st
ihm. Sie gab dem Heiligen seinen Platz am Kopfende der Kager- § zu Tanzen aujspielt und zu reichen Hochzeiten und fidelen Kin-.
statt des jungen Meisters , spannte ein dunkelblumiges Setdentuchi laufen . Jetzt wirft die Geige Rosen aus ihrer Melodie in ^
dahinter auf die kahle Wand» von der sich die schlanke Ge- i brausende Orgelherz . Jetzt wird sie zudringlicher , jetzt schmeichelt
statt warm abhob und stellte zwei wachsgrüne Kerzen ihm zu ! sie sich an die Orgel heran . Die Orgel aber knurrt sie an mH
Füßen . . Ter flackernde Schein des Lichtes umspielte liebkosend , schüttelt sie ab , als wäre ihr Le? Umgang mit so einer Geige, -st

rungen an ceS Heiligen ein- j angesofsene Bauern noch zum Äsehen bringt , unangenehm nu¬dle Glieder wie ferne zarte Erinnerungen an ics Heiligen ein- j ange,vs>ene -oauern noch zum Dreyen vrtngr , unangenehm uu-
stige Wundertätigkctt . Dann war eS , als ob ein gütiges Lächeln widerlich. Jetzt wachsen der Orgel die Flügel der Ewigkeit, -st
den sausten Mund umgab , der zu sagen schien : „Ich bin ' so zu- , großen schwingenden Flügel der Ewigkeit . In ihr Herz fällt, n>st
frieden,' jetzt bin ich der stille Schrein einer glücklich beängstigten ein jubelnder Aufschrei , die Stimme Gottes . In die Geige tropj -
Seele : jetzt muß ich nicht Wunder wirken , jetzt empfange ich täg- , wce morgendliche Sonne , eine Engelsmelodte . Und nun fliege«
lich neue Wunder ." Und als der Sommer kam , standen die , sie beide, engumschlungen, in die segnenden Wolken hinein. Up-
Werke unseres jungen Meisters in der Kunsthalle einer großen nun erhebt sich die Stimme der Pastorfrau . Der Pastor hat näm-
Stadt , jedem zu Lob und Tadel , sichtbar . j « ch eine Frau , die singen kann. Und die Stimme segelt wie ein !

Da geschah es, daß der Jüngling den ersten Preis in Form und zitternd , hinter Geige
eines goldenen Kranzes errang . Den trug er still beglückt heim im Himmel . Und ste erzähl
und setzte ihn seinem Heiligen auf s Haupt . Einen Augenblick ^ Gottes .

er ln tiesssev §vreuüL dor^n dkr Schm ^rä ist , ölk aal ^ ! Äauorn da . 96 ? Hörz tst nicht Mkbr ln dör Glicht,
Lene Krone auf dem Haupte des Heiligen erglänzen . Dann ! ^ e Seelen der Bauern in seine ewigen Hände genommen
wurde dem Jüngling bas erste und letzte Wunder des Heiligen ^

laßt ste nun leuchtend über dem Dorfe aufflattern ,
kund . Der Kopf sank auf die Brust nieder , die segnenden Hände der Pastor au, -st

stülkLte öer Aeil^aö -n ÄodLn und KkrftLl in UAö spricht » „EklsobtP E ^MLsndL , wir böron am
Staub

' ^ ^ '
> Sonntag das Wort GotteS wie eS geschrieben steht Prediger 7 m-

Nlles hatte er ertragen : Daß man ihn seiner Würde und !
seines Heiligenscheines beraubte , zur Erbe warf und verkaufte : " mit gutem M^ t , denn dein Werk gefallt Gott . Brauche das
aber die Last einer von Menschengcist für Menschenstolz erschaf¬
fenen goldenen Krone ertrug er nicht .

Die beflügelte Airche.
Von Max Jnngnrckel.

wo so viele Hinsehen müssen , weil sie am letzten Sonntag nicht da
gewesen sind, oder weil sie ein neues Kleid haben

Nie Ktrcho must tmmkr von 1?tn» ^>a, so von sktN, oan olb Ulnooi ! -- I. . ,f »,
^

lieben nrilsten SonnL svstt durch dlL buntou Honstkr Ä) ie I
Kramor . du bast beiNe Sach beute Uliebe ? fchd^t g .̂müDl!

^ rrl sm / ^ tt Brahms spielte auch zuerst in Wirtshäusern uud auf Kindtan!»
DI- « Gckenalocke läuttt Jh ^ den Seelen ' für ein paar Groschen und für einen Teller warmes Esten. H- r-
^ rüntcr kalt und mürrisch Ihr Läuten blüht ln den MEen - ! «ach aber schuf er seine wunderschönen Melodien und wurde ---
kerzem ans Der Altar st kl^in Sinter teraroßenBibelvor ! rl'bmt . Und jedes Mal . wenn er in seiner Heimatstadt ein Ka-r
dem Krue nr stlbt ^ mit ^ gab. dann wurde er beinbelt „nü bekam große Lo -beer«
Birlenrci '

sern und mit Weidenkätzchen . Der Strauß ist so « roß, , ^ nahm er am andern ^ «ae >n>d sie hinaus an^
daß er bis an die Beine des gekreuzigten Heiland heranreicht. >

» n- ^ mit
Ueber dem Christus hängt ein Bild , farbig , frischfarbig . . . Eine ^ A ^ rhüren . Kommt nur ^ '" deo Das wünsche ^ ,
barfüßige , zarte Magd , bas Haar gescheitelt und tn Zöpfen her- W Hochzeiten und dann die weinend

^
Ltste rvo di!

ntedcrsallend , geht ü» einem Feldweg vorüber . Sie hat einen '- V ' ^ ^ ° ° '
,E ^ w-elten . und dann die weinen e Kiste , wo o

Dnnoi. fü^ imme^ von oer A beit ausrnben d die Nimen. oe
Tragkorb auf dem Rücken und etn Kind im Arme . Ein freudiges ^a» Lri,iss<,k»ri ^ ^ 6ie Helder flbmei ten ge^ Io n und. 11 * d b ^ rn no

keinem Pfluge . Ein grobschlächtiger Kerl , knorrig und ehrlich wie " k * na« Hai >e.
ein Baum Er sieht zu ihr hernieder und nimmt seine wa ^me
Schirmmütze ab. Die Pferde drehen ihr den Kopf zu . Die Mut¬
ter Maria , mit ihrem Kinde , geht vorüber .

Die Kirche füllt sich . Immer mehr , immer mehr kommen .
Nur die alte Frauen sind noch tm Dorfe , die in den S ' üßlen sitzen
und die kleinen Kinder in den Wiegen schaukeln . Und nur die
ganz alten Männer sind noch daheim, die draußen auf dem Hof,
ans einem Baumstämme sitzen und den kleinen Jungen Weiden¬
flöten klopfen . . . Sonst ist fgst alles in der Kftche . . . Der
Küster brennt die Kerzen an . Und nun sieht man ans dem Marien -
bl,d - den Bauer , der da am Pfluae steht und seine Mütze ob-

War 's nicht so ? Kanu 's nicht so werden ? Muß eS nicht s»
werben ? ,

Jeder Bauer und jede Bäuerin , die in der Kirche waren, um
jedes .Kind , alle staben sie einen S ^ rn in der Br '>st .

Muß eS nicht so werden ? Dann blühen d >e Bauer »" »- !»
auf . wenn sie den Kirchiurm se ^en an NrsteiGtaaen , dann freu -
sic sich die ann .re , schwere Woche lang ans die Morgenfeier
Seele am Sonntag

Ja , es muß so werden '. ES muß so werden !

> inirt ' icher Artikel verboten. — Kür uiw r ' mgte "tzaumkrinte wird keine Verantwortung übernommen .
Ver^ awottlicher Schriftleiter : Karl Joho . — Truck und Vertagter C . F. MülleriÄen H o s b u ch b a nd l u n g m. v . -

Leben mit deinem Weibe , bas du lieb hast , so lange du das eitle
Leben hast , das dir Gott unter der Sonne gegeben hat, so l-W
dein eitel Leben währt : denn das ist dein Teil tm Leben und i«
deiner Arbeit , die du tust , unter der Sonne . Amen.

" Herzlich !
Strahlen brechen aus den Augen des Pastors . „Liebe Gemeinde,
wenn wir alle Sonntage Eier Zusammenkommen, so heißt das ss
viel wir wollen alle Sonntage unser Herz zu einem frommen No¬
tenblatt machen . Wir müssen in der Woche etwas haben, wo wir

Wen» einer Lehrer auf dem Dorse ist oder Pastor , so muß »ns daran anfrichten können. Seid fröhlich ! So will 'S Gott,
er immer eine Frau heiraten , dte singen kann. Das ist das Aller - Zergehst aber den guten Mut nicht wenn euch daS Leben, mi
schönste und das wiegt mehr wie ein Goldsack oder wie eine blank- Morgen und Traurigkeit , ln die Krallen kriegt. Flucht dann »ich
volle te Aussteuer ' "" f den Herrgott , schlagt den Heiland nicht ans Kreuz. Blicht

Ich will nun hier einen Gottesdienst , im Dorse , zeichnen , wie empor , ihr Mütter , an dem Herzen der Mutter Maria , die - - --
ich ihn mir Lenke. Eigentlich möchte ich nicht Gottesdienst sagen . ^

mattos durch den Schnee wanderte und doch so glücklich war wcl
Das klinat stu kcbr nach Bibelwruch und nach Gesangbuch . Mor - sie ihr Kind hatte . Arbeitet und betet. S - td etn Strahl aus Got-
LLier de/S ^ele , das Z wle^

ch
"" Gftt fühltt dann ist Gott Was sNl

Stunde lang vom Herzen leben. Das ist schöner wie Gottesdienst, ! Worte machen . -- Laßt euch das Essen gut schmecken .
II, n kn siiun? s, -n nttikk-n . ineil sie arn leNten Sonntaa nicht da - 8si? Sonntag kommt ihr wieder, dann wollen wir w eder net

Gesang und Orgel und Geige und einem schonen Wort , mit unsem
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